#


Heinrich Uloth


"Das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat's nicht begriffen."


Joh. 1,5





Liebe Brüder!





Mit dem Monatsspruch für Dezember möchte ich Euch alle herzlich grüßen. Das Jahr neigt sich dem Ende zu. Die Tage sind kürzer geworden. Die festliche Zeit rückt näher. Die Wahrheit obigen Schriftwortes können wir bestätigen. "Das Licht scheint in der Finsternis." Während des Krieges war diese Tatsache oft unangenehm. Fast grausam beleuchtete der Mond die Dächer und Türme. Die hellen Ziele starrten angstvoll zum Himmel und warteten auf den schauerlichen Abwurf der Bomben.





Nun aber sehen wir mit Freuden, dass viele tausend Lichter die Städte und Dörfer hell machen. Die Lichtreklame versetzt die Straßen und Plätze in ein Lichtermeer. Das Licht an den Fahrzeugen macht den Weg durch die Nacht fahrbar.





Das Schriftwort ist aber mehr als nur eine allgemeine Wahrheit. In den Augen Gottes ist der Zustand der Welt Finsternis. "Finsternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die Völker", sagt die Heilige Schrift. Auch der natürliche Mensch tappt im Dunkel. Er hat kein Licht über Gott, über die Weltzustände, über sich selbst. Er steht unter dem Diktat finsterer Mächte. "Der Gott dieser Welt hat verblendet die Sinne der Ungläubigen, dass sie nicht sehen das helle Licht des Evangeliums von der Klarheit Christi." Weil dem natürlichen Menschen das Leben aus Gott fehlt, darum fehlt ihm auch das Licht. Mangel an Leben ist immer Mangel an Licht. "Unser Wissen und Verstand ist mit Finsternis umhüllet." Mit dem Kerzenschein unseres Verstandes und mit der Leuchte der Wissenschaft können wir diese Finsternis nicht überwinden.





Es ist aber einer gekommen, der nennt sich das "Licht der Welt". Ihn meint Johannes, wenn er schreibt: "Das Licht scheint in der Finsternis." Es ist der Herr Jesus Christus. Er ist Licht vom unerschöpften Lichte. Er ist der Abglanz der Herrlichkeit Gottes und das Ebenbild seines Wesens. Er vertreibt die Finsternis nicht mit Gewalt. Jesus Christus ist kein Blitzlicht, das die Welt in eine augenblickliche Helle versetzt. Nein! Das Licht scheint in der Finsternis nun schon bald 2000 Jahre. Er hat es sich nicht verdrießen lassen, in der Finsternis zu scheinen. Die Finsternis konnte dieses Licht nicht dämpfen, noch auslöschen.





Wo Jesus Christus ist, da wird's hell. In ihm ist kein finsterer Gedanke, keine dunkle Stelle, kein unheimlicher Schatten. Sein Wesen ist lauter Licht. Jedes seiner Worte ist ein Lichtstrahl der ewigen Wahrheit. Wer in dieses Licht tritt, kann keine dunklen Geheimnisse mehr hüten. Er wird ein Kind des Lichtes. Die Gedanken werden hell und die Augen des Herzens erleuchtet.





Liebe Brüder, jede brennende Adventskerze, jedes Weihnachtslicht weist hin auf das einzige und wahre Licht, auf Jesus Christus. In der Gegenwart flackern viele Irrlichter auf. Wie die Motte fieberhaft zum Licht fliegt, so fühlen sich manche Menschen von diesen Irrlichtern angezogen. Und die Irrlichter lassen sich dieses Gaukelspiel auch gern gefallen. "Solche falsche Apostel und trügliche Arbeiter verstellen sich zu Christi Aposteln. Und das ist auch kein Wunder; denn er selbst, der Satan, verstellt sich zum Engel des Lichtes" (2. Kor. 11,13.14). Weil solchen Menschen die Gabe fehlt, die Geister zu prüfen, darum gilt es, sie zu warnen. Das ist unsere Aufgabe.





Gott hat uns versetzt von der Obrigkeit der Finsternis in das Reich des Lichtes. Es ist unsere Aufgabe, von dem wahrhaftigen Licht zu zeugen. Wir können es aber nur, wenn wir uns von diesem Licht nicht nur anleuchten, sondern auch erleuchten und durchleuchten lassen. Möchten wir doch ja nicht als "Dunkelmänner" erfunden werden, sondern als Gerechte, deren Pfad wie das Licht glänzt. Mit Zinzendorf wollen wir deshalb betend sprechen: "Und allein von Deinem Brennen nehme unser Licht den Schein, also wird die Welt erkennen, dass wir Deine Jünger sein."





"Und die Finsternis hat's nicht begriffen", fügt Johannes hinzu. Das ist die Tragik, die dem Licht und dem Evangelium widerfährt. Statt Gott zu danken, dass Licht von seinem Licht in diese dunkle Welt gekommen ist, verschließt sich die Finsternis dem Licht. Sie verschmäht den angebotenen Dienst, den das Licht tun will. Die Finsternis ist lichtscheu, weil ihre Werke böse sind. Die Finsternis ist Obrigkeit, darum will sie ihr Regiment nicht abgeben. Sie kennzeichnet ihr Wesen selbst mit dem Wort: "Die Nacht gehört uns."





Meine lieben Brüder, Jesus Christus ist unser Herr geworden. Darum dürfen wir sagen: "Der Tag gehört uns." Das Licht ist noch eine kleine Zeit bei uns. Bei der Verkündigung des Evangeliums dürfen wir damit rechnen, dass es auch in die Finsternis der Herzen und Gedanken unserer Zuhörer seinen hellen Schein wirft. Das will uns froh machen. Wir wollen darum beten, dass noch viele Menschen das Licht begreifen möchten und der Erlösung gewiss werden. Dass manche das Licht nur langsam begreifen, soll uns nicht mutlos machen. Der Herr lasse es an der Handreichung des Heiligen Geistes nicht fehlen. Er bereite unseren Herzen und Häusern, unseren Gemeinschaften und Gemeinden eine gesegnete Festzeit! Sein Licht leuchte Euch allen auf Euren Dienstwegen. Und sollte einer unter uns Advent im Dunkel verbringen müssen, wie Johannes der Täufer, dann wolle ihm der Herr dieses Wort als ein Licht in das dunkle Gemach stellen. Weil das Licht noch scheint, darum kann auch die Todesnacht keinen verschlingen. Das Licht scheint auch im finstern Tal.





In der Gemeinschaft des Glaubens und Dienstes verbunden grüßt Euch alle herzlich





Euer Heinrich Uloth.
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Fritz Rienecker


Es sei auch das andere einmal gesagt





"Eine merkwürdige Überschrift«, wird der Leser sagen.  Ja, sie ist merkwürdig!  Was soll denn mit dieser Überschrift gesagt werden?





An einem Beispiel sei es erläutert. Im RGA Heft Juli/August 1956 Nr. 7/8 wurde auf Seite 76 unter dem Titel "Der biblische Glaube und die Naturwissenschaft" unter anderem auch die Frage gestellt: 





Muss unbedingt und auf jeden Fall gesagt werden: "Die sechs Schöpfungstage in 1. Mose 1 sind nichts anderes als sechs große Schöpfungsperioden von Millionen von Jahren. Wer etwas anderes sagt, der irrt oder ist naiv!"





Einer solchen bestimmten und sicheren Aussage gegenüber möchte nun die Überschrift unseres Artikels zum Ausdruck bringen, dass auch das andere gesagt werden kann, nämlich "Gott hat die Welt in sechs Vierundzwanzig-Stunden-Tagen erschaffen".  Dieser Satz von der Erschaffung der Welt in sechs Vierundzwanzig-Stunden-Tagen kann sogar sprachlich und sachlich begründet werden, wie dies in jener RGA-Nummer kurz angedeutet worden ist.  Es ließe sich darüber noch Vieles und Weiteres als Erhärtung hinzutragen! (Ein jeder sei jedoch seiner Meinung gewiss.)





Die Überschrift "Es sei auch das andere einmal gesagt" soll sich in dieser und in der folgenden Nummer auf folgende zwei Fragenkreise beziehen:





Die 1. Frage lautet: Muss unbedingt und auf jeden Fall gesagt werden, dass die fünf Bücher Moses nicht von Moses geschrieben worden sind?





Die 2. Frage lautet: Muss unbedingt und auf jeden Fall gesagt werden, dass die 66 Kapitel des Jesaja Propheten nicht von ein und demselben Jesaja geschrieben worden sind, sondern von drei verschiedenen Männern stammen, einem sogenannten ersten Jesaja, dann einem Deuterojesaja und einem Tritojesaja?





Mit den beiden angegebenen Fragen beschäftigen sich neben vielen anderen auch die beiden großen Standardwerke der gegenwärtigen wissenschaftlichen alttestamentlichen Theologie.





Das eine Werk heißt: "Die Geschichte der historischkritischen Erforschung des Alten Testamentes von der Reformation bis zur Gegenwart." Von Hans-Joachim Kraus, Professor an der Universität Hamburg. Erschienen im Verlag der Buchhandlung des Erziehungsvereins Neukirchen Kreis Moers. Preis 27,50 DM.





Das andere Werk heißt: "Einleitung in das Alte Testament." Von Otto Eißfeld(t), Professor an der Universität Halle. 2. Auflage. Erschienen im Verlag Mohr, Tübingen. Preis 48,80 DM.





Schon die Preise der beiden genannten Werke zeigen an, wie unerhört bedeutsam diese Werke sind.  Wir werden im Verlauf unseres Aufsatzes auf diese beiden Veröffentlichungen zu sprechen kommen. (Außerdem wird auch in der Besprechungsecke auf diese Bücher eingegangen werden.)





Zunächst die 1. Frage. Es ist die Frage nach der Verfasserschaft der fünf Bücher Mose.





Als Verfasser des Pentateuchs (des Fünfbuch Mose) hat die jüdische und christliche Kirche einstimmig Moses angenommen. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ist gegen diese Auffassung nichts eingewendet worden. Nur vereinzelt wurde die Autorschaft durch Moses angezweifelt. Die ersten Angriffe gegen die mosaische Abfassung des Pentateuchs gingen aus von Leugnern der göttlichen Heilsoffenbarung: Hobbes (englischer Deist + 1679) und Baruch Spinoza ( + 1677). Spinoza leugnete ganz die Abfassung durch Moses. Der Leibarzt Ludwigs XIV., der Franzose Astruc (1753), der die Gesetze des Pentateuchs aus medizinischem Interesse gelesen hatte, nahm als erster an, dass die Genesis hauptsächlich aus zwei Urkunden entstanden sein soll. Diese beiden Urkunden seien von den Gottesnamen Elohim und Jahve kenntlich. Angeregt durch Astrucs Hypothese kam der große Gelehrte Joh. Gottfried Eichhorn (17521827) zu der Erkenntnis einer elohistischen und jahvistischen Haupturkunde. Diese Quellenscheidung dehnte er auf den ganzen Pentateuch aus. Eichhorns Hypothese wurde die ältere Urkundenhypothese genannt.





Am Anfang des 19. Jahrhunderts zerlegte der Gelehrte "Vater" den ganzen Pentateuch in eine Menge einzelner, zusammenhangloser Fragmente (Fragmentenhypothese) und de Wette bezeichnete den Inhalt derselben als Sagen und Mythen (Mythenhypothese). Diese Hypothesen fanden eine Zeitlang viel Beifall, wurden aber auch gründlich und erfolgreich widerlegt von Johannes Tobias Beck, August Tholuck, Rudolf Stier, Hermann Olshausen, August Hein, Ernst Wilhelm Hengstenberg, Johann Christian Konrad von Hofmann u. a. 





Ewald begründete mit Berufung auf die verschiedenen Gottesnamen die Ergänzungshypothese, die dann zeitweilig auch von Franz Delitzsch befürwortet wurde, dass nämlich der Pentateuch zwei Verfasser habe, von denen der eine die Schrift des andern in geschickter Weise erweiterte und ergänzte: die ältere Grundschrift oder den Elohisten und den jüngeren "Ergänzer" oder Jahvisten.





Aber auch diese Hypothese wurde wieder aufgegeben und machte der neueren Urkundenhypothese Raum. Ihr Vorläufer war Gramberg, ihr Hauptbegründer Hupfeld, dem dann Kobel und fast sämtliche neueren Kritiker folgen, die positiveren (Köhler, Strack, Orelli, König, Sellin, Proksch, Kittel u. a.) ebenso wie die liberalen (Reuß Graf, Wellhausen, Gunkel, Marti, Nowack, Kautzsch u. a.). Doch gehen die Meinungen weit auseinander, was das Alter, die Zahl, die Reihenfolge und die mancherlei Geschicke und redaktionellen Bearbeitungen der Quellenschriften betrifft.





Im allgemeinen nimmt man heute an, dass dem Pentateuch vier selbständige Quellenschriften zugrunde liegen, aus denen er zusammengearbeitet sei. Man nennt diese Hypothese "die neuere Urkundenhypothese oder die Vierquellentheorie".





Wir brechen hier unsere kurze Übersicht über die Geschichte der historischkritischen Erforschung des Alten Testamentes ab. Die Besprechung der beiden genannten Standardwerke von Eißfeldt und Kraus werden uns noch ein wenig über den gegenwärtigen Stand der ATForschung Mitteilung machen.





Jetzt möge in Stichworten der Pentateuch selbst, das Zeugnis der übrigen Bücher des AT und das Zeugnis Jesu und der Apostel über die mosaische Abfassung der fünf Bücher Mose zu Worte kommen.





1. Dass Mose der Verfasser ist, beweist das Selbstzeugnis des Pentateuchs:





2. Mose 17,14: Und der Herr sprach zu Mose: Schreibe das zum Gedächtnis in ein Buch.


2. Mose 24,4.7: Da schrieb Mose alle Worte des Herrn nieder... und nahm das Buch des Bundes und las es vor den Ohren des Volkes.


2. Mose 34.27: Und der Herr sprach zu Mose: Schreib diese Worte; denn nach diesen Worten habe ich mit dir und Israel einen Bund gemacht.


5. Mose 31,19: Der Herr sprach zu Mose: So schreibt euch nun dies Lied auf und lehrt es die Kinder Israels.


22: Also schrieb Mose dies Lied auf zu derselben Zeit.


5. Mose 31,9: Und Mose schrieb dies Gesetz und gab's den Priestern, den Kindern Levi, die die Lade des Bundes des Herrn trugen und allen Ältesten Israels.


5. Mose 31,24-26: Da nun Mose die Worte dieses Gesetzes ganz ausgeschrieben hatte in ein Buch, gebot er den Leviten: Nehmt dies Buch des Gesetzes und legt es an die Seite der Lade des Bundes des Herrn, eures Gottes.





2. Dass Mose der Verfasser des Pentateuchs ist, beweist das Zeugnis der übrigen Bücher des Alten Testaments:





Jos. 1,7.8: Sei nur getrost und sehr freudig, dass du haltest und tust alle Dinge nach dem Gesetz, das dir Mose, mein Knecht geboten hat... und lass das Buch dieses Gesetzes nicht von deinem Munde kommen.


Jos. 8,31.32: Wie geschrieben steht im Gesetzbuch Moses...


35: Es war kein Wort, das Mose geboten hatte, das Josua nicht hätte lassen ausrufen vor der ganzen Gemeinde Israel.


23,6: So seid nun sehr getrost, dass ihr haltet und tut alles, was geschrieben steht im Gesetzbuch Moses, dass ihr nicht davon weicht, weder zur Rechten noch zur Linken.


1.Kön. 2,3 (Stellenangabe korr., d.Red.): ...wie geschrieben steht im Gesetz Mose's...


2.Kön. 14,6: ...wie denn geschrieben steht im Gesetzbuch Mose's...


18,6: Er hing dem Herrn an und wich nicht von Ihm ab und hielt Seine Gebote, die der Herr dem Mose geboten hatte.


18,12: ..., und übertreten hatten Seinen Bund und alles, was Mose, der Knecht des Herrn, geboten hatte;


21,8: ...und nach allem Gesetz, das Mein Knecht Mose ihnen geboten hat.


2. Chron. 25,4: ...denn also stehts geschrieben im Gesetz, im Buch Mose's, da der Herr gebietet und spricht 


34,14-24: ...fand Hilkia, der Priester, das Buch des Gesetzes des Herrn, das durch Mose gegeben war.


35,12: ...dem Herrn zu opfern, wie geschrieben steht im Buch Mose’s.


Esra 3,23: ...wie es geschrieben steht im Gesetz Mose's, des Mannes Gottes.


7,6: Esra aber war ein geschickter Schriftgelehrter im Gesetz Mose's, das der Herr, der Gott Israels, gegeben hatte.


Neh. 8,1: ...und sprachen zu Esra, dem Schriftgelehrten, dass er das Buch des Gesetzes Moses holte, das der Herr Israel geboten hat...


8,14: Und sie fanden geschrieben im Gesetze, das der Herr durch Mose geboten hatte...


13,1: Und es ward zu der Zeit gelesen das Buch Mose vor den Ohren des Volkes 


Psalm 103,7: Er hat Seine Wege Mose wissen lassen und die Kinder Israel Sein Tun 


Dan. 9,11.13: ...und sie wichen ab, dass sie Deiner Stimme nicht gehorchten.  Darum trifft uns auch der Fluch und Schwur, der geschrieben  steht im Gesetz Moses, des Knechtes Gottes, weil wir an  ihm gesündigt haben.  Gleichwie es geschrieben steht im Gesetz Moses, so ist all dies große Unglück über uns gegangen. 


Mal. 4,4: Gedenket des Gesetzes Moses, Meines Knechtes, das Ich  ihm befohlen habe auf dem Berge Horeb an das ganze Israel  samt den Geboten und Rechten.





3. Dass Mose der Verfasser des Pentateuchs ist, beweist das Zeugnis Christi und der Apostel:





Matth. 8,4: Jesus sprach: ...opfere die Gabe, die Mose befohlen hat zu einem Zeugnis über sie.


19,7: Da sprachen sie: Warum hat denn Mose geboten, einen Scheidebrief zu geben?


Mark. 10,5: Um eures Herzens Härtigkeit willen hat Mose euch solches Gebot geschrieben.


12,19: Meister, Mose hat uns geschrieben: Wenn jemand 


12,26: Aber von den Toten, dass sie auferstehen werden, habt ihr nicht gelesen im Buche Mose's bei dem Busch...


Lukas 16,29-31: (Jesus erzählt): Abraham sprach zu ihm: Sie haben 


Mose und die Propheten, lass sie dieselbigen hören.


24,27: Und Er fing an von Mose und allen Propheten und legte ihnen alle Schriften aus


24,44: ...es muss alles erfüllt werden, was von Mir geschrieben ist im Gesetz Mose’s ...


Joh. 1,45: Wir haben den gefunden, von welchem Mose im Gesetz und den Propheten geschrieben haben.


5,4647: Wenn ihr Mose glaubtet, so glaubtet ihr auch Mir; denn er hat von Mir geschrieben.


Apg. 7,37: Dies ist der Mose, der zu den Kindern Israel gesagt hat...


15,21: Mose hat von langen Zeiten her in allen Städten seine Verkündiger 


26, 22: Paulus sagt: Ich sage nichts außer dem, was die Propheten und Mose gesagt haben.


28,33: ...und er predigte ihnen von Jesus aus dem Gesetz Mose's und den Propheten...


Röm. 10,5: Mose schreibt wohl von der Gerechtigkeit, die aus dem Gesetz kommt 


1.Kor. 9,9: Denn im Gesetz Mose steht geschrieben...


(Schluss folgt)
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Paul Schwidurski


Die Bedeutung der biblischen Begriffe "offenbaren" und ”Offenbarung"; griechisch: "apokalypto" und "apokalypsis" 





Einige sprachliche Vorbemerkungen.





Die beiden oben genannten griechischen Wörter sind noch mehr als ”eggizo" und "eggys" typisch urchristlich, d.h. sie kommen in der frühchristlichen Zeit nur in der Septuaginta und im christlichen Schrifttum der Frühzeit vor. Ihre geistliche Verwendung außerhalb davon geschieht erst später und stammt wahrscheinlich direkt oder indirekt aus der griechischen Bibel. Das Studium dieser Begriffe verspricht deshalb für Erfassung und Darstellung des urchristlichen Anliegens besonders ertragreich zu sein.





"Apokalypto", "apokalypsis" heißt "enthüllen", "Enthüllung" oder wörtlich "entschleiern", "Entschleierung". Wir bleiben aber bei der gebräuchlichen Übersetzung "offenbaren", "Offenbarung". Es ist jedoch nötig, zu wissen, dass Luther noch ein weiteres Wort mit "offenbaren", "Offenbarung" übersetzt hat: "phaneroo", "phanerosis". Aus diesem Grunde findet man in einer deutschen Konkordanz zu "offenbaren", "Offenbarung" mehr Stellen als in einer griechischen Konkordanz zu "apokalypto", "apokalypsis". Da die Vokabel "phaneroo", "phanerosis" später gesondert behandelt wird, legen wir der Betrachtung von "offenbaren", "Offenbarung" nur die griechische Konkordanz zugrunde und beschränken uns hier auf die Wörter "apokalypto" und "apokalypsis".





Die göttliche Offenbarung sehen wir dabei von drei Seiten: als Gottes gemeinschaftbietende Selbsterschließung, als Gottes heilsgeschichtliches Wirken und als Gottes eschatologisches Handeln.





1. Offenbarung als Gemeinschaft bietende Selbsterschließung Gottes





a) Im Alten und Neuen Bunde haben wir die gleichen göttlichen Grunderkenntnisse: Gott wohnt im Dunkel (Jes. 45,15); (er wäre auch für den Menschen ohne Sünde unerreichbar). Der Mensch hat Gottes Nähe schuldhaft mit der Gottesfeme vertauscht. Doch Gott ist dem verlorenen Menschen nachgegangen, ist aus dem Dunkel herausgetreten und hat ihn auf dem Wege der Offenbarung gesucht und gefunden. Fundamentalbeweise sind dafür in Israels Geschichte die Rettung aus Ägypten und Gottes Bundesschluss auf dem Sinai. Damals bekannte das Volk: "Siehe, der Herr, unser Gott, hat uns lassen sehen seine Herrlichkeit und seine Majestät; und wir haben seine Stimme aus dem Feuer gehört. Heutigen Tages haben wir gesehen, dass Gott mit Menschen redet und sie lebendig bleiben" (5.Mos. 5,24, Stellenangabe korr., d.Red.)). Im Neuen Bunde offenbarte sich Gott noch deutlicher in der Sendung seines Sohnes: "Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit" (Joh. 1,1.14). In Jesus Christus erschien "das Ebenbild des unsichtbaren Gottes" (Kol. 1,15). Das Volk des Alten Bundes bekannte: "Du, Herr, bist unser Vater" (Jes. 63,16), die Glieder des neuen Bundesvolkes bezeugen: "Unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus" (1.Joh. 1,3).





b) Souverän und aus Gnaden reichte Gott im Alten und Neuen Bunde den Menschen die Hand. Niemand und nichts konnte ihm seine Offenbarung abzwingen. Darum bekundet Jesus von der Christuserkenntnis des Petrus: "Fleisch und Blut hat dir das nicht geoffenbart, sondern mein Vater im Himmel" (Matth. 16,17), und Paulus bekennt von sich: "Es gefiel Gott wohl, dass er seinen Sohn in mir offenbarte" (Gal. 1,15.16). Er konnte sogar behaupten: "Ich habe es von keinem Menschen empfangen noch gelernt, sondern durch die Offenbarung Jesu Christi" (Gal. 1,12), obwohl er doch ein gelehriger theologischer Schüler des großen theologischen Lehrers Gamaliel gewesen war. Jesus wusste, dass Gott das Geschenk seiner Offenbarung den Armen im Geist widerfahren lässt. Er jubelt über sie: "Ich preise dich, Vater und Herr des Himmels und der Erde, dass du solches den Weisen und Klugen verborgen hast und hast es den Unmündigen geoffenbart" (Matth. 11,25). Wie traurig war er, wenn Reiche leer ausblieben und Gottes ausgestreckte Hand nicht ergriffen. Denn was der Mensch Gott nicht abfordern kann, das vermag er Gott abzulehnen. Darüber weint Jesus mit Jesaja (Joh. 12, 38): "Herr, wer glaubt unserm Predigen? Und wem ist der Arm des Herrn offenbart?"





c) Jenseits aller menschlichen Gottsuchewege liegt der Weg der Selbsterschließung Gottes. Jene wollen vom Menschen zu Gott. Auf dem Wege von Kultus und Riten, Mystik und Magie, Moral und Gesetzlichkeit, Ekstase und Vision, Naturbeobachtung und gelehrte Wissensübermittlung sucht der Mensch zu Gott zu kommen. "Nous" und "ratio" schaffen eine natürliche Theologie und Frömmigkeit. Doch alle Wege in eigener Vernunft und Kraft von unten nach oben stoßen ins Leere. "Niemand kennt den Vater, denn nur der Sohn und wem es der Sohn will offenbaren" (Matth. 11,27). Was aber der Mensch von unten nach oben nicht erreicht, das bringt Gott von oben nach unten: "Was kein Auge gesehen und kein Ohr gehört hat, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben: uns aber hat Gott dies durch den Geist offenbart" (1.Kor. 2,9.10 nach Menge).





Gott ist jedoch auch im Offenbaren ein Gott der Geschichte. Seine Selbsterschließung geht in sie ein und wird zum heilsgeschichtlichen Wirken.





(Fortsetzung folgt)





#


Gustav Brück


Fruchtbarer Dienst im Reiche Gottes


(Fortsetzung)





II. Die Gefahren





6. Verwechslung des eigenen Geistes mit dem Heiligen Geist





Da glaubt man schließlich so weit zu sein, dass man behauptet, alle Gedanken seien vom Heiligen Geist gegeben, alle Worte von ihm gewirkt und in allem Tun sei man von ihm geleitet. Das ist alles richtig, was man redet, denkt und tut. So wird es oft zur Redensart: "Der Geist hat's mir gegeben, der Geist hat's mir gesagt und gezeigt, der Geist hat mich geleitet." Was sind da doch schon dem Heiligen Geist für Torheiten aufs Konto geschrieben worden. Der beste Beweis dafür sind die spiritistischen Kreise in ihren verschiedensten Variationen, mit ihren Büchern und Pergamenten, die angeblich Geistesoffenbarungen enthalten, in Wirklichkeit vom Geist ihrer Medien eingegeben, aber doch gleichwertig neben der Bibel geführt oder gar ihr übergeordnet werden. Da soll Paul Gerhardt erzählt haben, mit seiner Tochter Harmonium gespielt und mit ihr gesungen zu haben. Aber zu Paul Gerhardts Zeiten gab's noch keine Harmoniums. So grob nicht, aber ähnliche Irrtümer können auch uns unterlaufen. Das ist nie der Heilige Geist. Da war Paulus bescheidener, denn er machte einen Unterschied zwischen dem, was der Herr ihm sagte, und dem, was seine eigne Meinung war (1. Kor. 7,10 vgl. mit V. 40). Hier müssen wir recht nüchtern werden und bleiben, und mit der Bemerkung, "der Herr hat mir dies und jenes gesagt" recht sparsam sein. Wie oft kommt es da vor, dass entweder der eine am 2. Sonntag etwas ganz entgegengesetztes über dasselbe Wort sagt, wie der andere am 1. Sonntag, oder gar ein und derselbe Redner kurz hintereinander sich widerspricht, und in allen Fällen soll es doch der Heilige Geist gewesen sein. Damit ist schon viel geschadet, und dadurch hat schon mancher Zeuge das Vertrauen seiner Zuhörer eingebüßt und sich selbst lächerlich gemacht. Am schlimmsten ist es aber dann noch, wenn die "gläubige" Gemeinde das eine wie das andere unwidersprochen, gar als vom Geist Gottes eingegeben hinnimmt und beide Male "gesegnet" und "erbaut" worden ist. Über solches Gebahren und solche Urteilslosigkeit muss ernstlich Buße getan werden. Lasst uns mehr Geist beweisen und mehr unter die Leitung und die Herrschaft des Geistes kommen, in allem, besonders aber auch in unseren Reden, dann merken die Leute, dass es uns vom Herrn gesagt und sein Geist es uns eingegeben hat.





7. Heuchelei statt Kraft





Man kommt so leicht dahin, dass man meint, eine Sache zu haben, wenn man von ihr reden kann. Mancher Leben besteht nur in Redensarten und Kraftausdrücken. Da redet man z.B. vom Gestorbensein, als sei man mausetot, aber wehe, wenn einmal das eigene Ich verletzt wird, da sieht man, es ist nicht nur nicht tot, sondern es entwickelt noch außerordentliche Lebenskräfte. Man singt: "Will gar nichts mehr sein, nichts gelten!" und in Wirklichkeit will man die erste Geige spielen und ist tief beleidigt, wenn es einmal heißt: Freund, rücke hinunter! Ja, es ist eine Gefahr, dass man den Schein eines gottseligen Wandels für göttliche Kraft hält: Hier gilt es auch: Worte sind genug geredet, lasst uns nun auch Taten sehen! (2.Tim. 3,5). Weg mit allen christlichen Phrasen. Sie sind erstens Lüge und zweitens nicht nötig. Die Erlösung Christi kann ausgelebt werden; sie ist ja eine vollkommene nach jeder Seite hin. Wir brauchen auch keine Schlagworte, wir können Worte der Kraft haben. Und die haben wir immer, wenn wir das Wort Gottes ausleben, denn es ist eine Gotteskraft. Die Welt braucht Schlagwörter, sie muss Phrasen dreschen; sie lebt davon. Hat sie das alles nicht mehr, dann hat sie überhaupt nichts mehr: "Die Welt will betrügen und betrogen sein." Soll das auch von Christen gesagt werden müssen? Wer wollte das verantworten! Nein, wir sind in Christo, in ihm wirklich, aber auch nur in ihm an allen Stücken reich gemacht, an aller Lehre und in aller Erkenntnis; so anders die Predigt von Christo in uns kräftig worden ist. So steht uns in ihm die ganze Fülle göttlicher Kraft für jede Lebenslage zur Verfügung. Wer nicht aus ihm, und nur und immer wieder aus dieser Fülle schöpft, ist auf bloße, inhaltsleere Schlagworte und eitles Phrasengeklingel angewiesen. Da reden die Zuhörer hinterher von einer "schönen", meinetwegen auch von einer "gesegneten" Predigt, und in Wirklichkeit hat man einen schönklingenden Schall gehört, hat einen Rausch gehabt, der Nerv ist gekitzelt, das Gefühl berauscht. Nun redet man von der gehörten Sache, meint sie auch zu haben, und hat doch nichts als Worte, Worte, Worte.





(Fortsetzung folgt)





#


Karl Daiber


Falsche Demut





"Durch Demut achte einer den andern höher denn sich selbst", schreibt Paulus in Phil. 2,3. Er nimmt damit einen wichtigen Feind ins Auge: den Hochmut. Viele Stellen der Schrift bezeugen, dass wir gut daran tun, diesen Feind ganz ernst zu nehmen, etwa Eph. 4,2, Kol. 3,12, 1.Petr. 5,5  ganz zu schweigen von den Worten Jesu wie Matth. 18,4; 23,12 par. und vielen anderen. Es gehört zu der Taktik des Feindes, dass er dort, wo er im offenen Angriff abgewiesen worden ist, sich auf Nebenwegen getarnt wieder anschleicht. Von solchen Nebenwegen, die wir "falsche Demut" nennen, soll hier die Rede sein.





I





Das erste Gebiet ist das des "falschen Zungenschlags". Es ist oftmals (nicht immer!) dort zu finden, wo wir in beredten Worten unsre eigne Armseligkeit bezeugen, wo wir davon reden, wie schwach, hilflos, unvermögend wir sind oder waren.





a) Da haben wir vor Gemeinde, Vorstand, Freundeskreis oder andern Rechenschaft zu geben über das, was sich in unserem Dienst ereignet hat. Natürlich freut uns das. Aber wir wollen keinen Eigenruhm. Am besten wäre es deshalb, wenn wir über unseren Anteil dabei schwiegen. Da kommt uns die "falsche Demut" zu Hilfe. Natürlich können wir von dem, was wir getan haben, recht kräftig reden; es muss nur vorher (oder hinterher) auch recht kräftig betont werden, dass wir es ja nicht waren, sondern dass uns das alles ganz unverdienterweise in den Schoß gefallen ist (auch wenn wir sehr aktiv mitgewirkt haben). Wer von uns hätte nicht hinterher bei solchen Berichten schon oft ein ungutes Gefühl gehabt!





b) Dieser falsche Zungenschlag hat sich in Rede und Brief bereits seine eigene Sprache geschaffen. Das wirkt manchmal fast komisch, wenn in unseren Äußerungen ständig Wendungen vorkommen, wie: "wir durften", "es wurde uns geschenkt", "wir erfuhren wieder einmal", "wir empfingen", "es war uns ein Geschenk" u.a. Das kann im einzelnen Fall echt und überlegt sein; vielfach ist dieser Zungenschlag uns jedoch so geläufig, dass wir mit seiner Hilfe alle unsere Taten an den Mann bringen, also andern davon weitersagen. Vielleicht wäre es manchmal ehrlicher, wenn wir auf diese Klauseln ganz verzichteten.





c) Ganz besonders unangenehm ist der falsche Zungenschlag dort, wo wir nachdem wir unser eigenes Unvermögen versichert haben  über den Bruder zu Gericht sitzen. "Ich weiß ja auch, dass ich Fehler und Schwächen habe und nichts vermag, aber das geht dann doch zu weit, was dieser Bruder getan hat!" Denn man ist bereit, sich selbst in einem solchen Fall etwas zu vergeben, dem Bruder gegenüber aber ist man dazu nicht bereit.





Genug vom falschen Zungenschlag. Er ist immerhin noch ein verhältnismäßig harmloses Gebiet  wenn auch bei vielen das Gebiet, auf dem sich die ,,falsche Demut" breitmacht.





II





Das zweite Gebiet ist für unseren Dienst viel wichtiger und darum auch bedeutsamer: es geht um die Gaben, die uns allen gegeben sind.





a) Es gibt Brüder, die alle Aufgaben, die man ihnen übertragen will, grundsätzlich, also aus einem Prinzip der (oft falschen) Demut heraus, ablehnen mit dem Hinweis, dass sie doch dazu nicht geschickt seien. Manche rechnen dabei im stillen damit, dass man sie ja doch solange bitten wird, bis sie die Aufgaben übernehmen. Und im Grund würden sie diese Aufgabe auch recht gern übernehmen. Sie wollen nur vom andern die Versicherung haben, wie gut sie solche Aufgaben lösen können und werden. Wer solch ein Abschieben von Aufgaben aus Prinzip tut, steht sicher in falscher Demut. Denn er verachtet die Gaben, die Gott ihm gegeben hat. Er ist nicht bereit, sie ganz einzusetzen.





b) Umgekehrt gibt es Brüder, die sich aus falscher Demut alles aufladen lassen, was andre nicht mehr tun wollen. Sie sind ja zum "Dienst" gesandt, und alles, was ihnen befohlen und überheben wird (von Vorgesetzten oder Brüdern), nehmen sie "willig auf sich". Sie wollen "Lastträger sein", sie wollen "drunter bleiben" sie wollen niemals murren und lassen sich oft viel mehr aufpacken, als sie tragen können. Auch das ist falsche Demut. Auch hier werden die Gaben Gottes übersehen. Und das rächt sich meist sehr bitter.





c) Manch einer glaubte, als er zum Dienst geholt wurde, die Herzen würden ihm zufliegen. Manch einer ist darin enttäuscht worden. Er musste erleben, wieviel Früchte die Arbeit der Brüder um ihn herum trug, während die seine erfolglos zu sein schien. Und nun starrt er staunend und bewundernd zu den ”Kanonen", den "gesegneten Brüdern" auf, deren Versammlungen überfüllt sind, bei denen alles reibungslos zu klappen scheint. Und er kommt sich so armselig dabei vor, dass er weinen möchte. Und vor lauter Staunen und Bewunderung vergisst er, dass er selbst Gaben hat, vielleicht solche, die er bisher noch nie eingesetzt hat. Er vergleicht sich ständig mit diesen "Kanonen" und stellt dann resignierend fest, dass er eben nicht diese Gaben (und darum auch nicht volle Säle und Sprechstunden) hat. Und über all dem, was er nun nicht hat, vergisst er ganz, dass auch er etwas hat, nämlich Gaben, mit denen er arbeiten sollte. Hand aufs Herz: Haben wir nicht solche Stunden alle schon hinter uns? Ja, da hat sich die falsche Demut (und das ist der versteckte Hochmut und Neid) eingeschlichen.





III





Noch ein letztes und ernstes Gebiet soll hier genannt werden. Es ist das unserer engsten Lebensführung. Es muss freilich mit aller Behutsamkeit angefasst werden, wenn kein Missverständnis aufkommen soll.





Die Faustregel in unseren Kreisen, wenn wir vor wichtigen Entscheidungen stehen, heißt sehr oft: "Den untersten Weg gehen." Wahrhaftig, wir haben aus der Schrift allen Grund, dass wir die Wege meiden, die zu menschlicher Anerkennung, zu menschlichem Glück und Ansehen führen. Wir werden keinen andern Weg gehen können als den, den unser Herr uns vorangegangen ist, den Weg zum Kreuz (Matth. 16,34).





Die entscheidende Frage wird also die für uns sein, welcher Weg denn nun im bestimmten Fall "der unterste", d. h. der Kreuzesweg ist.





Ist es beispielsweise immer der ”unterste" Weg, wenn wir zu allem Unrecht, das uns gelegentlich doch angetan wird, schweigen? Ist es der ”unterste" Weg, wenn wir ungeordnete Zustände in unseren Kreisen um der "brüderlichen Liebe", nämlich um keinem weh zu tun, dulden? Ist es der "unterste" Weg, wenn wir die volle Botschaft, um ja keinen in seiner andern Meinung zum Gegner zu machen, verschweigen? Das alles können wir sehr gut aus dem Motiv der Demut heraus, einer Demut, die freilich sich gelegentlich als eine falsche Demut erweist. Denn sehr oft ist dieser "unterste" Weg für uns der bequemere Weg. Solange es dabei um Fragen der eigenen Person geht, mag das noch angehen. Wo es aber um Fragen des Dienstes, der Botschaft, der Wahrheit geht, da kann es besser sein, wenn wir, anstatt zu dulden und zu schweigen, recht kräftig darum eifern und nicht zurückhalten. Wohlverstanden: es soll hier nicht einer Ellbogenfreiheit das Wort geredet sein, aber es soll doch überlegt werden, ob man "aus Prinzip" den sogenannten "untersten Weg" gehen soll, der sich oft bei näherem Zusehen gar nicht als der Kreuzesweg entpuppt. Jesus hat seinen Gegnern zuweilen recht kräftig "das Maul gestopft" (Matth. 22,34) und sich nicht gescheut, handgreiflich zu werden (Matth. 21,12 ff.), so gewiss er der war, der "nicht wiederschalt, da er gescholten ward, nicht drohte, da er litt" (1.Petr. 2,23). Er ging seinen Weg, und nach unseren Begriffen war das nicht immer der "unterste" Weg, aber es war der Weg zum Kreuz. Nur die falsche Demut ist es, die uns immer wieder in die Rolle einer Zurückhaltung und Bescheidenheit zwingt, die der Botschaft nicht förderlich ist.





Noch einmal: Echte Demut vor Gott und vor Menschen ist eine Haltung, die wir wirklich erbitten und der wir nachzutrachten haben. Sie hat aber nichts zu tun mit verstecktem Hochmut, mit jener Haltung, bei der wir uns künstlich "kleiner" machen, als Gott selbst uns haben wollte. Denn der Demütige weiß, dass Gott gerade in den Schwachen mächtig ist. Wer mit seinem eignen "Unvermögen" hausieren geht, wer seine Gaben ständig falsch einschätzt, wer endlich aus falscher Demut dort schweigt und stillsitzt, wo er reden und handeln müsste, der gerät in den Verdacht, "nach eigener Wahl in Demut und Geistlichkeit der Engel" einherzugehen, wie wir in freier Anwendung von Kol. 2,18 sagen können. Da ist der Feind auf Nebenwegen wieder eingeschlichen.





Gerade weil wir wissen, dass wir ohne die bewahrende Gnade unseres Herrn dem Feind schutzlos preisgegeben sind (und das demütigt wirklich!), sollten diese Zeilen uns in einer stillen Stunde doch beschäftigen.





#


Heinrich Uloth


Zum Totensonntag


"Nun, Herr, wes soll ich mich trösten? Ich hoffe auf Dich." Ps. 39,8





Der letzte Sonntag im Kirchenjahr ist dem Gedächtnis der Toten gewidmet. Eine große Schar hat auch in diesem Jahr ihren letzten Weg angetreten. Wir gehen in diesen Tagen zu ihren Ruhestätten. Wir schmücken ihre Gräber. Alte Wunden brechen wieder auf. Manche Träne wird geweint. Aber auch mancher Dank für das gelebte Leben steigt zu Gott empor.





Wir wollen nicht künstlich des Todes Bitterkeit vertreiben, wie es viele tun. Dieser Tag will zum Gebetstag werden. Mit dem Psalmisten wollen wir fragen:





1. "Nun, Herr, wes soll ich mich trösten?"





a) Am Grabe meiner Lieben. Im Grab liegt vielleicht ein lieber Mensch, Dein Kind  Dein Mann  Deine Frau  Dein Bruder  Deine Schwester - Dein Vater  Deine Mutter  Dein Verwandter  Dein Liebstes. Das Grab ist die Stätte Deiner begrabenen Hoffnungen. Das Grab gibt sein Geheimnis nicht preis. "Wes soll ich mich trösten?" Ich Waise! Ich Witwe! Ich betagter Mann! Gibt es eigentlich Trost, der das grausame Warum beantworten kann?





b) Angesichts des letzten Feindes. Die Heilige Schrift nennt den Tod den letzten Feind. Dieser letzte Feind lauert im Hinterhalt, um zu gegebener Zeit hervorzubrechen. Er schont nicht den Säugling in der Wiege. Seine knöchrige Hand legt er auf den Scheitel der Jugend. Rücksichtslos reißt er die Familienbande entzwei. Brutal ängstet er die Alten. Hämisch steht er hinter den Seuchen, die von Haus zu Haus schleichen. "Wes soll ich mich trösten?" Ist jemand da, der diesen Feind entwaffnen kann?





c) Im Blick auf das dunkle Geheimnis des Todes. Der Tod ist für viele Menschen das schwarze Tor, in das alle Lebenswege der Menschen einmünden. Ein Glied der langen Marschkolonne nach dem anderen verschwindet dort. Niemand kehrt zurück. Beim Sterben geben wir uns völlig aus der Hand. Wir liefern uns dem Unbekannten aus. Der Schrecken des Todes ist seine Ungewissheit.





"Wes soll ich mich trösten?" Keine Leuchte der Wissenschaft kann dieses dunkle Geheimnis erhellen. Ich elender Mensch!





d) In meiner Sterbestunde. Das ist das Gewisse in der Ungewissheit, dass wir sterben müssen. Auf St. Chrischona stand im alten Speisesaal eine Uhr, auf deren Zifferblatt standen die Worte: "Eine dieser Stunden wird Deine letzte sein." "Wes soll ich mich trösten?" Wenn das Herz schwächer geht? Wenn der Atem kürzer wird? Wenn die Gedanken schwinden? Wenn unser Lebenswerk durchs Feuer muss? Wenn Satan mir nachstellt?





2. Soll ich mich der Menschen trösten?





a) Nach Hiobs Urteil sind alle Menschen leidige Tröster. Sie können uns wohl die Hand drücken. Sie können ihre Teilnahme beweisen. Sie können mitleiden. Aber sie können das Todesschicksal nicht wenden.





b) Soll ich bei den Ungläubigen Trost suchen? In der Apotheke des Unglaubens gibt es keinen Trost. Alle seine Trosttröpflein heilen den Schmerz nicht, den der Tod verursacht. Alle seine Worte am Grab sind hohl und nichtig. Der Unglaube lässt das zerrissene Herz trostlos.





c) Soll ich bei den modernen Weltanschauungen Trost suchen? Sie verharmlosen den Tod. Mit raffinierter Kunst setzen sie dem Tod eine Maske auf. Sie nennen ihn Freund. Sie suchen seine Bitterkeit mit schönen Worten zu vertreiben. Sie glauben nicht, dass der Tod der Sünde Sold ist. Ein Philosoph sagte in seiner Sterbestunde: "Ich bin daran, einen Sprung ins Dunkle zu tun." Das wäre ein billiger Trost. Wir können über dem Fragen zum Narren werden, der vergeblich auf Antwort wartet. Darum wollen wir mit dem Psalmisten sprechen:





3. "Ich hoffe auf Dich."





a) Ich hoffe auf Dich, Herr Jesus, der Du den Tod besiegt hast. Christus ist gekommen, darum dürfen wir Hoffnung haben. Der Tod ist eine gestürzte Majestät, ein geschlagener Gegner, ein entwaffneter Feind. Christus hat ihm die Macht genommen. Der Apostel fragt: "Tod, wo ist Dein Stachel?" "Der Stachel des Todes aber ist die Sünde." Paulus vergleicht die Sünde mit jenem eisernen Instrument, mit dem der Viehtreiber das Tier lenkte. Man nannte es Stachel. Der Tod hat also die unvergebene Sünde in seinen Händen. Damit quält und tyrannisiert er uns. Dadurch sind wir Knechte des Todes. Der Tod lässt uns die unvergebene Sünde fühlen. Das Gewissen schmerzt uns.





Nun aber ist Christus um unserer Sünde willen dahingegeben, und um unserer Gerechtigkeit willen auferweckt. "Tod, wo ist Dein Stachel?" Das heißt: "Tod, wo ist die Sünde?" Des Todes Hände sind leer. Er ist entwaffnet. Die Sünde ist gesühnt. Der Glaubende darf den Trost der Vergebung schmecken. Nun hat er kein Recht mehr an unsere innere Existenz. Wohl ist der Tod noch da, aber er ist für uns nur der Rufer zu Gott, der Fährmann, der uns über den Strom bringt. Er ist der Kammerdiener Gottes, der uns die Pilgerkleider auszieht.





b) Ich hoffe auf Dich, Herr Jesus, der Du Leben und unvergänglich Wesen an das Licht gebracht hast. Es war am 31. März des Jahres 1901. Ein Augenzeuge berichtet von einem denkwürdigen Ereignis. Es handelte sich um den Bau des St. Gotthard-Tunnels. Nach Tagen großer Spannung kam plötzlich um 2 Uhr nachts ein Arbeiter zu dem leitenden Ingenieur gelaufen und schrie: "Durch! Durch! Durch!" Von beiden Seiten hatte man sich durch das Massiv gearbeitet. Und nun war man durch. Vor Freude weinte der Ingenieur. Am anderen Morgen berichteten die Zeitungen in großen Schlagzeilen: "Der Durchbruch durch den St. Gotthard ist gelungen."





Das ist ein schwaches Beispiel für die Wahrheit der Schrift. Christus ist der Durchbruch vom Tode zum Leben gelungen. In ihm ist uns die Quelle des ewigen Lebens aufgebrochen. Zum Glauben kommen, das heißt vom Tode zum Leben kommen. "Die wir tot waren in Sünden hat Gott samt ihm auferweckt." O wie hoch sind wir getröstet, Christus hat die Welt von ihrem Todesschicksal erlöst. Aber nur wer glaubt, hat Anteil an der Erlösung.





c) Ich hoffe auf Dich, Herr Jesus, der Du auch unsere Auferstehung verbürgt hast. Mit seiner Auferstehung hat uns Jesus Christus ein Pfand gegeben. Er ist der Erstling geworden unter denen, die da schlafen. Dessen dürfen wir uns getrösten. Seine Auferstehung ist kein isoliertes Wunder, sondern sie zieht die Auferstehung aller Toten nach sich. Die einen werden auferstehen zum ewigen Leben, die anderen um ihr Gerichtsurteil zu empfangen. Jesu Auferstehung hat universale Bedeutung. An Ostern wurde gleichsam der Triumph eingeläutet.





Zweifelst Du noch an der Auferstehung des Leibes? Ein Professor der Chemie legte einen silbernen Becher in Salzsäure. Bald war der Becher zerfallen und aufgelöst. Die Studenten äußerten ihre Zweifel, ob der Becher wieder so rein erstehen könnte, wie er war. Der Professor tat nun in die Flüssigkeit einige Bestandteile hinzu, und auf dem Boden des Gefäßes setzte sich das reine Silber ab. Man brachte das Silber zur Bearbeitung. Es wurde ein viel schöneres Gefäß, denn das erste war. So wird auch Gott aus dem Grabe unseren Leib erwecken zu einer neuen Existenz. Die wird vollkommener und schöner sein, denn die erste. Wir sollen gleichgestaltet werden dem Sohne Gottes. Was uns jetzt Seufzer ist, wird dann Jauchzer sein.





Der Apostel Paulus hat die Sterbensfrage nie für sich allein behandelt, sondern immer im Blick auf Christus. Darum konnte er sprechen: "Weil Christus mein Leben ist, darum ist mir Sterben Gewinn."





Wir gedenken der Toten! Wir gedenken unserer eigenen Sterbestunde! 





Wir gedenken des allgemeinen Todesschicksales der ganzen Welt! "Wes sollen wir uns trösten?" Antwort: "Wir trösten uns des Siegers von Golgatha, des auferstandenen Lebensfürsten. Wer an ihn glaubt, der hat das ewige Leben. Der Tod führt uns vom Glauben zum Schauen seiner Herrlichkeit."





#


Heinrich Uloth


Für Advent


"Unser Gott kommt und schweigt nicht." Ps. 50, 3





Aus grauer Vorzeit klingt dieses adventliche Wort zu uns herüber. Unser Gott ist kein Märchenbuchliebergott. Er ist nicht alt geworden. Er schweigt nicht. Selten hat er so laut durch Gerichte geredet, wie in den vergangenen Jahren.





Vor mehreren Jahren erschien ein Buch mit dem Titel: "Und Gott schweigt." Schweigt Gott wirklich zu den Grausamkeiten und Leiden, zu dem Unrecht und zu der Willkür? Manchmal könnte man es meinen, aber Gott hat Zeit. Seine Geduld ist groß.





Unser Gott kommt, damit ist uns zuerst etwas Schreckliches gesagt. Denn wer kann bei seiner Ankunft bestehen? Unser Gott kommt, das könnte heißen: "Unser Richter kommt." Auf tausend Fragen können wir nicht eine rechte Antwort geben.





Unser Gott kommt, damit ist uns etwas sehr Freudiges gesagt. Unser Gott kommt, d. h.: "Unser Retter kommt." Darum feiern wir Advent.





1. Wenn unser Gott kommt und nicht schweigt, dann müssen wir schweigen





Wenn die Eltern reden, dann sollen die Kinder schweigen. Wenn der Lehrer redet, dann sollen die Schüler schweigen. Wenn Gott redet, dann sollen die Menschen schweigen.





Wir leben in einer lauten Zeit. Es wird viel geredet. Die Redefreiheit wird gut genützt. Der Strom der Reklame und Propaganda reißt nicht ab. Der Lärm ist groß. Auch die öffentliche Meinung redet eine laute Sprache. Die Angebote in der Geschäftswelt überhäufen sich. Am "silbernen Sonntag" des vorigen Jahres gebärdeten sich die Menschen in den Kaufhäusern, als stünde der Weltuntergang bevor. Es sieht so aus, als würde sich "der Prozess der Ermordung des Weihnachtsfestes fortsetzen".





Ein Schweizer Bürger hat vorgeschlagen, die weihnachtliche Geschäftszeit vorzuverlegen und die Geschenke schon am 6. Dezember zu überreichen. Dadurch würden 18 Tage gewonnen, an denen man sich auf das Geburtsfest unseres Heilandes vorbereiten könne.





Aber wer will denn das? Sich auf Weihnachten vorbereiten? Nur 5 bis 6 Prozent der Bevölkerung können an Weihnachten nicht ohne religiöse Feier sein. Die anderen sind gleichgültig oder lehnen das christliche Fest ab.





Aber was Gott zu sagen hat ist wichtiger als das, was wir zu sagen haben. Wir wollen ihm auch nicht dazwischenreden, sondern danach ringen, stille zu sein.





Die Adventszeit möchte dazu dienen, dass wir uns schweigend innerlich vorbereiten auf den, der da kommt. Gott will nicht nur der Inhalt eines Augenblicks sein. Er will mit uns reden, nicht ein paar Minuten, sondern solange es ihm gefallt. Darum sei stille vor ihm alle Welt, besonders aber seine Gemeinde.





2. Wenn unser Gott kommt und nicht schweigt, dann sollen wir hören.





Ein Philosoph des Altertums rief einmal aus: "Ach, wenn wir doch nur ein Wort der Gottheit hätten!" Wir haben dieses Wort. "Gott hat manchmal und auf mancherlei Weise zu den Vätern geredet durch die Propheten, aber am letzten in diesen Tagen hat er zu uns geredet durch den Sohn." Christus ist das Wort Gottes an die Menschheit. Wer Christus hört, der hört Gott. Das Kindlein in der Krippe wird zum Evangelium, zur frohen Botschaft an die Völker.





Der Sohn kommt aus des Vaters Schoß und offenbart uns des Vaters Gedanken. So hat keiner vor ihm geredet. In Christus spricht Gott eine Sprache, die alle Menschen verstehen können. Gott und der Sünder, die sollen zu Freunden nun werden. Die Kinder des Zorns, die Kinder des Unglaubens, sollen Kinder Gottes werden. Die weit von Gott entfernt sind, die tief gefallen sind, die schwer belastet sind, denen steht die Tür zum Vaterhaus offen. Davon redet Christus. Gottes Reden kommt aus dem Drang, sich mitzuteilen, seine Liebe kundzumachen, seine Hilfe zu zeigen.





Hören wir das? Ist das Gerät unseres Herzens auf Empfang eingestellt? Darum ihr Armen und Elenden in dieser bösen Zeit, die jetzt an allen Enden nur haben Angst und Leid", höret, was Christus sagt. Und du "herzbetrübtes Heer, bei denen Gram und Schmerze sich häufet mehr und mehr", höre, was Christus sagt. Und denen "das Reich genommen ist, da Fried und Freude lacht", die sollen auch hören. Gerade in diesen Lagen will Gott sein tröstendes, helfendes, rettendes, heilendes Wort hören lassen.





Nur so feiern wir recht Advent. Nur so bereiten wir uns recht auf Weihnachten vor, wenn wir schweigen und sprechen: ”Rede, Herr, Dein Knecht, Deine Magd, Dein Kind hört." Und was wir dann gehört haben, das dürfen wir weitersagen, damit es noch in manchen Herzen und Häusern Advent werde.


